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Zum Titelbild


Die indische Göttin Lakshmi, eine Gefährtin Vishnus, steht für Glück, Liebe, Fruchtbarkeit, Wohlstand, Gesundheit und Schönheit. Sie ist nicht nur die Spenderin von Reichtum, sondern auch von geistigem Wohlbefinden, von Harmonie, von Fülle und Überfluss. Sie ist Beschützerin der Pflanzen.


Von Lakshmi heißt es, dass sie nie lange an einem Ort verweilt und sich nicht halten lässt, wenn man sie mit Gewalt besitzen oder festhalten will. Dann verlässt sie den Übeltäter sofort.


Das Bild auf dem Buchcover heißt „Angry Lakshmi with a broken Heart in her Hand“ und wurde von einer künstlichen Intelligenz mit Namen DALL E 2 erstellt. (www.openai.com).




Selfies
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Autobiografie


Am 08.12.1953 wurde ich in Karlsruhe in ärmliche Verhältnisse hineingeboren. Da der Vater Alkoholiker war und die Mutter eine spröde, lieblose Persönlichkeit aufwies, war das häusliche Klima meiner Kindheit äußerst ungemütlich. Die Eltern verstarben früh im Jahr 1977 in einem Abstand von nur 11 Tagen. Beide wurden nur 48 Jahre alt. 5 Jahre vor ihrem Tod verstarb mein um zweieinhalb Jahre jüngerer Bruder an einer Überdosis Heroin. In diesem Jahr verübte ich meinen ersten Suizidversuch, den ich schwanger überlebte. Danach hatte ich eine Fehlgeburt, die höchst dramatisch verlief und mich schwer traumatisierte.


Nach Abschluss der Realschule und einer Ausbildung zum Werbekaufmann erlangte ich über den Zweiten Bildungsweg die Fachhochschulreife und studierte Sozialarbeit. Danach arbeitete ich abwechselnd als Sekretärin und Sozialarbeiterin. Da ich leidenschaftlich gern Motorrad fuhr, war ich in den 80iger Jahren auch 4 Jahre lang in einer Motorradwerkstatt tätig und verwaltete dort das Ersatzteillager und Büro.


Im Jahr 1978 wurde ich erneut schwanger. Der Erzeuger dieses Kindes war jedoch nach San Francisco ausgewandert, wo er bessere Bedingungen für sein unglückliches Leben erwartete. Da er sich weigerte zurückzukehren und die Schwangerschaft mitzutragen, entschloss ich mich zu einer Abtreibung. Dabei lief etwas schief: Wegen eines Gebärmutterknicks war die Fruchtblase mit dem Fötus trotz Ausschabung erhalten geblieben und es wurde eine erneute Abtreibung erforderlich, diesmal mit medizinischer Indikation.


Im Zuge schwerer Depressionen schnitt ich mir im Jahr 1980 die Pulsadern auf, überlebte jedoch auch diesen Versuch, aus dem Leben zu scheiden.


In den Jahren 1992 und 1997 erlebte ich in je dreimonatigen Indienreisen einen ganz anderen als den westeuropäischen Lebensstil und wurde in Varanasi mit dem Hinduismus vertraut.


Am 08.12.2012 kam es in meiner Wohnung zu einem Wohnungsbrand, in dem meine umfangreiche Bibliothek verbrannte. Das führte dazu, dass ich mir als Informationsquelle das Internet erschloß.


Im Oktober 1994 erlitt ich einen ersten psychotischen Schub, dem noch weitere schizophrene Episoden folgten, so dass ich mehrfach stationär in psychiatrischen Kliniken untergebracht war. Während der Psychosen kam ich in Kontakt mit der geistigen Welt und erfuhr einige Aspekte des kosmischen Gesamtzusammenhangs und nahm Einblicke in das Sinngefüge der menschlichen Existenz. Im Jahr 2011 habe ich meine Erkenntnisse in einem Handbuch für die Überlebenden im Wassermannzeitalter zusammengefasst, das im Buchhandel erhältlich ist. Das Handbuch wird auf meiner Website www.aquarius-handbuch.de vorgestellt.


Seit dem 25. Lebensjahr schreibe ich außerdem Gedichte und Prosatexte, die meine spirituelle Orientierung wiedergeben und hauptsächlich von zwischenmenschlichen Themen und dem Zustand von Welt und Menschheit handeln. Seit ca. 5 Jahren fertige ich auch Collagen und Skulpturen an.


In meinen Arbeiten versuche ich, komplexe Prozesse des Fühlens und Denkens in anschauliche Bilder und Gleichnisse zu fassen, so dass der Leser mir in seiner Phantasie und mit seinem Vorstellungsvermögen folgen kann. Meine Stimmungsbilder


wollen die Essenz von real Erlebtem heraus arbeiten und das oft komplizierte Zusammenspiel der Gefühle auf den Punkt bringen.
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Die Liebe


Vor Jahren schon


Pflückt ich die weiße Lilie


Die immerzu sprießt


Aus der Unschuld


Und den reinen Gefühlen


Meiner Geliebten


Seither


Quillt ein Geschrei


Aus den Blättern


Das dringt mir ins Innerste


Meine Hand fasst Knochen


Es tut weh




Tempeldiener


Die Dämonen bedrohen mich nur nachts


Wenn meine Form- und Bildekräfte erlahmen


Gesättigt mit tränensatten Tropfen


Wollen sich die dunklen, schweren Wolken


Der Schmerzes, der Ohnmacht und der Trauer


Endlich entladen und mit ihren Gewitterblitzen


Die gefüllten Scheunen in Brand setzen


Wo mein mühsam geerntetes Korn lagert


Das erst noch zu Gold gesponnen werden muss


Wer soll das machen außer mir


Rumpelstilzchen wohnt nicht mehr hier


Hinter dem Schutzwall meiner Tempeldiener


Verkrieche ich mich in meine Innenräume


Und schaffe dort Ordnung


Wo meine Heimat ist


Draußen ist Fremde


Liebevoll werde ich von ihnen versorgt


Jenen, die das überirdische Leuchten


Meines Herzens erreicht hat


Sie antworten und dienen mir


Sie halten mich fest in Zeit und Raum


Sie nähren mich, sie hören mir zu


Sie regeln für mich, was ich nicht regeln kann


Sie betten mich weich und in sanfter Liebe


Verstehen


Was mit Worten nicht gesagt werden kann


Sie nehmen meine Geschenke an


Ohne die Stirn zu runzeln


Sie ermöglichen mir Mahlzeiten


Die mein Körper nicht mehr will


Manchmal lachen sie mich an


In frohem Erkennen


Das ist besonders schön


Denn dann erblüht mein Herz


In seiner strahlenden Sinnhaftigkeit


Vom Horizont aus nahen Tränen


Gesammelt und ungeweint


Die mich wegschwemmen wollen


Hinaus aufs weite Meer


Ich fürchte mich vor der Sintflut


Noch sind nicht alle Geschöpfe


In Sicherheit gebracht


Auch ich selbst nicht


Manchmal muss man einfach


Einen Punkt setzen


Und eine Pause machen


Das Haupt ermattet niederlegen


Und geschehen lassen


Was da geschehen will


April 2012, überarbeitet Dezember 2018




Die Liebe und das Tohuwabohu


Das Tohuwabohu bin ich. Es ist nämlich so, dass ich hier und da, hin und wieder ein kleines oder großes Tohuwabohu anrichte und alteingesessene, festgefügte Strukturen ins Wanken bringe. Ja, wo ich erscheine und mich (vorübergehend) niederlasse, bleibt nichts so, wie es vor meinem Auftritt gewesen ist. Ich bin eine wandelnde Inspiration, ein lebendiges Fragezeichen, ein grober Schaufelbagger, der das Unterste zu Oberst kehrt und alles Verschwiegene und Verheimlichte ins grelle Rampenlicht nüchterner Betrachtung zerrt.


Dabei kommen Prozesse in Gang, die bei den Beteiligten mal positiv, mal negativ etwas bewirken. Wie die teils sehr subtilen Veränderungen jeweils bewertet werden, ist höchst unterschiedlich. Ob es nun ein Nutzen oder eher ein Schaden sei, der durch meine Einflussnahme oder auch bloß durch meine natürliche Gegenwart eingetreten ist, daran scheiden sich die Geister.


Objektiv feststellbar, naturwissenschaftlichen Gesetzmäßigkeiten folgend, dem gesunden Menschenverstand gehorchend: wie auch immer man diese menschlichen Maßstäbe zum Einsatz bringen mag, da sie immer an egoistische Interessen gebunden bleiben, sind auch die daraus abgeleiteten Werturteile oft fehlerhaft und werden der Komplexität des eigentlichen Geschehens nie gerecht. Wie oft schon bin ich beschimpft und bespuckt, denunziert und verunglimpft, bewundert und verachtet worden. Am Ende blieb es immer dabei: dem Tohuwabohu wurde der Rücken gekehrt. Ich wurde verlassen, verjagt oder einfach ignoriert.


Dem äußeren Tohuwabohu, das mit dem Erscheinen und Wirken meiner materiellen Gestalt und meiner Sendung einhergeht, entspricht mein inneres Tohuwabohu, das vollumfänglich noch die kleinsten Verästelungen meines Nervengerüstes besetzt hält und aus dessen stets nachwachsender Fülle ich die Unruhe schöpfe, die mein konkretes Verhalten verursacht und ernährt. Ich nenne dieses innere Tohuwabohu „Phantasie“ und habe mich im Laufe der Jahre darauf verlegt, diese Modelliermasse meines Geistes in vielfältiger Weise kreativ zu nutzen und eine Erweiterung meines Bewusstseins dergestalt herzustellen, dass die klassische Psychiatrie in Ermangelung besseren Wissens und klügerer Einsicht mir das Etikett „schizophren“ aufgeklebt hat.


Durch langjähriges diszipliniertes Training und konsequente Selbstkonfrontation ist es mir gelungen, die Symptome meiner Andersartigkeit weitgehend nach innen zu verlagern, wo sie mit meiner passiven, wohlwollenden Duldung ablaufen dürfen, wie sie ablaufen müssen. Eine beobachtende Instanz, die sich zusammensetzt aus der Essenz wissenschaftlicher und esoterischer Bildung, analytischer Intelligenz und allgemeiner Lebenserfahrung, nimmt das zuweilen chaotische Geschehen unberührt zur Kenntnis und gibt dem Wahn seinen Sinn. So kann ich mit dem Wahnsinn inzwischen ganz gut leben, ohne sozial weiter aufzufallen.


Man berichtete mir, dass ich – kaum vollständig aus dem Mutterleib geschlüpft – schon geschrien habe wie am Spieß. Es muss ein Protestschrei, kein Freudenschrei gewesen sein, denn nie hatte meine Seele in die irdischen Sphären versetzt werden wollen. Nur ein Missgeschick, ein kleines Missverständnis unter den Verwaltern der göttlichen Ordnung hat zu meiner Verbannung aus dem Garten Eden geführt, wo es meine Aufgabe gewesen war, die Zärtlichkeiten der streunenden Katzen gerecht unter den Bedürftigen zu verteilen. Ich habe diese edle Aufgabe mit Hingabe und Umsicht nach bestem Vermögen ausgeführt und bin mir keines schuldhaften Versagens bewusst.


Doch bin ich jetzt hier und muss wohl noch eine Weile bleiben, bestrebt, die mir eingeräumte Zeitspanne mit Sinn und Nutzen zu füllen. Aufgrund meiner himmlischen Herkunft fehlt mir jeder Bezug zu den Äußerlichkeiten dieser Welt. Hab und Gut, Erfolg und Ruhm, Macht und Manipulation sind mir gleichgültig. Zwar erfordert das biologische Überleben die stete Assimilation materieller Substanzen, aber darüber hinaus messe ich allem Materiellen nur eine geringe Bedeutung bei.


Meine Interessen sind geistiger und sozialer Natur und ich bemühe mich, mein gesamtes Wesen mit dem Liebesdienst in Einklang zu bringen, aus dem ich meine Existenzberechtigung ableite. Noch sind meine dilettantischen Bemühungen voller menschlicher Fehler und Mängel und ich sehe mich verwickelt in die zahlreichen Begrenzungen und Bedingtheiten der erotischen Liebe, wie sie den menschlichen Geschöpfen zu eigen ist. Neid und Eifersucht sind mir nicht fremd, die Schatten menschlicher Libido lasten auch auf mir.


Umgeben bin ich in meinem Liebesbemühen von den gnadenlosen Brutalitäten einer spätkapitalistischen Werteverwahrlosung, an denen marionettenhafte Menschlein hängen und hilflos gierig herumzappeln. Verblödet und gleichgeschaltet von unzähligen Fernsehkanälen und Massenveranstaltungen treten sie einander rücksichtslos auf die Füße und rempeln sich mit den Ellbogen in die Seiten, was das Zeug hält. Mord und Totschlag. Krieg. Vergewaltigung. Hasspredigten. Terror. Folter. Unrecht.


Von ihren Körpern machen die Marionetten nur noch zum Fressen und Ficken Gebrauch, auch das ganz im Sinne einer ungezügelten Gier. Ferngesteuert und wie im Traum taumeln sie durch ihre geheiligten Konsumwelten und die virtuellen Räume des Internet in der gutgläubigen Annahme, dass das Glück und die Seligkeit käuflich seien. Ihre unersättliche Habgier hat die Regenerationskräfte des Planeten geschwächt und unermessliches Leid über die Schwachen gebracht, ganz zu schweigen von den missbrauchten Tieren und der einstigen Vielfalt der Pflanzenwelt.


Die Welt ist dunkel. Das ist das wirkliche, eigentliche Tohuwabohu.


Indessen will ich mich nicht aufs Allgemeine herausreden und wieder auf mein eigenes Tohuwabohu zu sprechen kommen. Dieses erzeugt erfahrungsgemäß nicht die von mir beabsichtigte soziale Resonanz, sondern das Gegenteil. Nach einer anfänglichen Phase interessierter Aufmerksamkeit nimmt jeder noch so sehr an einem gemeinsamen Spiel, einer gemeinsamen Reise interessierte Kontrahent Reißaus. Der Einsatz wird als zu hoch erachtet. Das Ziel erscheint fragwürdig. Das Reisen könnte unbequem sein. Macht es überhaupt Sinn, wegen eines ungewissen Ausgangs alle Hebel in Bewegung zu setzen, die man hat? Sollte man nicht lieber in den gemäßigten Klimazonen verweilen, wo man sein gepflegtes Auskommen sicher weiß?


Als ausgesprochen vielseitiges Tohuwabohu lebe ich notwendigerweise innerhalb der sozialen Grenzen, die mir von meinen Mitmenschen gesetzt werden. Erfahrungsgemäß sind diese Grenzen immer enger als die Reichweite meiner Möglichkeiten und so komme ich im sozialen Umgang nur selten an meine eigenen Grenzen. Hin und wieder darf ich einen neugierigen oder abenteuerlustigen Menschen durch meine süßen Worte davon überzeugen, dass außerhalb seines bisherigen Blickfeldes das Gras saftiger und die Früchte praller sind. Folgt er meinem Beispiel und findet tatsächlich eine neue, bisher ungekannte Erfahrung, ernte ich zuweilen ein aufrichtiges und nachhaltiges Dankeschön.


Außer meinem Körper und meinem Bett gibt es in meinem Besitz nichts, was ich nicht liebend gern teile oder verschenke. Ich bin nackt in diese Welt gekommen und nackt werde ich wieder gehen. Wozu also Besitz? Ich reise gern mit leichtem Gepäck. Obwohl ich immer arm war, hatte ich stets von allem genug.


Meine spröde, besorgte Mutter, die beharrlich in mir wohnt, gibt mir bei den kleinsten Genüssen zu bedenken, was es kostet und dass in Zukunft große Not droht, wenn man nicht bis auf das letzte Zipfelchen genau berechnet und haushaltet und sich den Spaß verkneift. „Ja, Mama“, sage ich dann, ich verstehe und achte Deine Besorgnis, „aber vielleicht bin ich morgen schon tot.“ Jetzt aber sitze ich im Cafe Adria in der wärmenden Morgensonne und trinke eine Latte Macchiato für 2,20 € (zu viel!!!) und der bittere Geschmack des Espresso füllt mir angenehm den Gaumen und den Milchschaum löffle ich genüsslich ab, Löffel für Löffel und der Kellner ist gut gelaunt und singt bei der Arbeit. Das unbeschwerte Glück eines harmlosen Augenblicks, was könnte schöner sein? Lass mich in Frieden mit Deiner griesgrämigen Beengtheit, sie hat zu Deinem Leben gehört, nicht aber zu meinem“.


So muss ich mich durchwurschteln mit dem ganzen Ballast und mich herausarbeiten aus diesen zentnerschweren Unglückseligkeiten wie jeder andere auch. Ich bin damit ziemlich weit gekommen, das darf ich sagen, und der Grad meiner durch Leiden erkämpften Freiheit ist vergleichsweise hoch und unbedingt. Ich habe ja andauernd Gelegenheit, mich zu messen und zu wachsen. Allerdings trage auch ich schwer an den Beschädigungen, den nicht heilenden Wunden, den Narben, den Handicaps, die in früher Kindheit von unfähigen und lieblosen Erziehern verursacht worden sind. Das sind die Grenzen, die niemand überwinden kann. Aber auch daraus versuche ich das Beste zu machen. Wenn ich denn eine Krücke brauche, dann wird sie bunt bemalt sein und meine Tränen sind vergoldet.


Ich bin recht häufig verliebt. Der Herr hat mir ein feuriges Temperament mitgegeben und deshalb bin ich leicht entflammbar. Meine Begeisterungsfähigkeit bezieht sich nicht nur auf Menschen, sondern auch auf Sachen, Projekte, Unternehmungen. Hauptsache Bewegung. Am liebsten vorwärts.


Mehr als drei Jahre lang war ich in eine höchst dramatische Beziehung zu einem Schwarzafrikaner aus Nigeria verstrickt. Ich konnte nicht mit ihm, aber auch nicht ohne ihn sein. Sein muskulöser Körper, sein Geruch, sein erdiges Temperament und seine gelassene Ausstrahlung: all das war Traumland für mich. Noch nie zuvor habe ich mich so sehr als Frau gefühlt wie mit ihm. Obwohl er 15 Jahre jünger ist als ich, zeigte er in seinem zurückhaltenden Verhalten ein hohes Maß an Selbstbeherrschung und verdeutlichte mir damit, wie sehr meine Persönlichkeit doch noch in den Kinderschuhen der Pubertät mit ihren emotionalen Hochs und Tiefs stecken geblieben ist.


Seit mehr als drei Monaten ist er nun weg, spurlos aus meinem Leben verschwunden. Ich kann ihn weder telefonisch noch per WhatsApp erreichen. Auch seine aktuelle Adresse habe ich nicht. Ich muss mich der Einsicht stellen, dass ich ihn durch mein wankelmütiges und widersprüchliches Betragen verscheucht habe. Oft fühlte er sich von mir irritiert, provoziert und bekämpft, dabei wollte er mich doch nur in Frieden und kontemplativer Gelassenheit glücklich machen. Die energetischen Differenzen zwischen uns ließen sich nicht überbrücken, auch weil sprachliche und kulturelle Unterschiede eine konstruktive Kommunikation sehr behinderten. Wir waren beide überfordert und verhedderten uns in Missverständnisse aller Art.


So bin ich also – wieder einmal – herausgefordert, meinen Liebeskummer durch konzentriertes kreatives Tun abzuarbeiten. Alles was ich in diesem Zustand des seelischen Leidens absondere, kann hergezeigt, mit anderen Menschen geteilt und hergeschenkt werden. So trägt es nicht nur zu meiner inneren Befreiung bei, sondern hat auch einen sozialen Nutzen.


Jenseits aller irdischen Realisierbarkeit bin ich doch auch Eigner meiner Träume und Phantasien geblieben. Da geht alles. Die Existenz dieses Mannes brachte mich meiner eigenen Körper-


lichkeit wieder näher, die fast zwanzig Jahre lang im Untergrund leise und unbeantwortet vor sich hin vibrierte. Den Kopf in seine duftenden Achselhöhle geschmiegt, die Hand auf seiner Brust mit dem darunter zuverlässig schlagenden Herzen, erwachte mein inneres Kind zu neuem Leben. Mir kamen die Tränen, weil ich fühlen mußte beziehungsweise durfte, welch ein trauriges, traumverlorenes und unwillkommenes Kind mein tüchtiges und leistungstarkes Erwachsenen-Ich da beherbergte. Wie ein Schwamm saugte sein „perfect shining body“ meine innere Unruhe auf und suggerierte mir eine Geborgenheit, die es im hiesigen, von Gegensätzen geprägten Raumzeitgefüge nicht gibt und auch nicht geben kann.


Tatsache ist: Ich bin akut psychotisch. Jedenfalls wird dieses vielspurige Erleben der vermeintlichen Realität von der naturwissenschaftlich geprägten Psychiatrie so genannt. Mein Bewusstsein ist nur noch ganz lose mit meinem Körper verbunden, jeder Windhauch kann mich herauskatapultieren in den paranormalen Zustand des Satori oder Nirwana, jene Zustände, die - geborgen in einem Ashram und zu Füßen eines erleuchteten Meisters erlebt - höchst erstrebenswert, in den grobschlächtigen Tumulten des großstädtischen Lebens jedoch eine angsterregende Qual sind.


Ich bin damit allein. Alle mich umgebenden Menschen sind mit sich und ihren Verbindlichkeiten beschäftigt. Keiner kümmert sich um mich, das tapfere Weiblein. Die Guzzi-Gabi kriegt das schon hin. Der muss man nicht beistehen. Die muss man nicht trösten. Die weiß sich allein zu helfen.


So ist es denn auch. In der letzten Zeit habe ich mehrere visionäre Grenzerfahrungen durchlebt, die ich als Erleuchtungserlebnisse werte. Als erstes trug mich eine überirdische Sphärenmusik davon und ich ritt auf einem imaginären Pferd (das in Wirklichkeit eine Moto Guzzi war) einem glühenden Horizont entgegen. Dann leckte mir meine fürsorgliche Katze in inniger Inbrunst die Hand, so dass der symbiotische Liebeskanal zwischen uns sämtliche Konturen und Grenzen überflutete. Mein Herz dehnte sich unter dem kräftigen Massagegriff, dem Milchtritt der Katze, bis es schier zersprang. Dann lag ich im Bannkreis einer Trauerweide in hellgrünem Sonnenlicht und badete in den sanften Heilenergien, die dieser Baum mir großzügig und zärtlich spendete.


Die Intensität dieser Erlebnisse hat dazu geführt, dass ich jetzt alles als pastellfarben erlebe, auch meine Gefühle. Die Niederungen des irdischen Erlebens erscheinen von ganz oben gesehen seicht und belanglos. Höher als ich gewesen bin, kann man bei lebendigem Leibe nicht kommen. Jetzt agiere ich wieder auf Normalnull, jedenfalls äußerlich gesehen. Ich spüle das Geschirr, ich füttere die Katze und rede Hochdeutsch.


Das Pastellfarbene ist eigentlich nicht meins. Ich bin eher grell angelegt. Mal sehen, vielleicht kommt da ja eine neue Qualität in mein Leben? Rosa statt Dunkelrot? Vanille statt Zitrone? Am liebsten jedenfalls ist mir weiß: rein, friedlich, neutral. Das strebe ich an. Das will ich sein. Oder auch schwarz, denn mindestens im hiesigen Kulturkreis ist schwarz eine Trauerfarbe und außerdem: black is beautiful. Das habe ich ja gerade erlebt.


Trotz der extremen Wahrnehmungen, Gedanken und Empfindungen fühle ich mich ganz gut und bin im Besitz der vollen Realitätskontrolle. Die Schüssel ist trotz der zahlreichen Sprünge noch dicht und man kann sie uneingeschränkt benutzen. Ich mag es, wenn Dinge Gebrauchsspuren aufweisen, zeigt es doch, dass sie eine Geschichte haben und jemandem von Nutzen gewesen sind.


Ich schreibe und versuche in Worte zu fassen, was nicht in Worte gefasst werden kann. Dabei hetze ich im Zehnfingersystem meinen rasenden Gedanken hinterher und schraube mein Erregungsniveau bis in den roten Bereich, dass alles an mir flimmert und vibriert und haltlos im Raum schwebt, wie aus der Verankerung gerissen. Dann muss ich zwanghaft und exzessiv rauchen, eine Zigarette nach der anderen, damit ich die Spannungen in meinem Gehirn, den rasenden Transmitterstrom zwischen den Synapsen, überhaupt aushalte.


Dann hole ich mich wieder runter, indem ich kleine Postkartencollagen gestalte, mit Klebstoff, Schere und ausgeschnittenen Bildchen hantiere und mich inspirieren lasse von den Motiven und Schriftzügen, die in allerlei Zeitschriften verborgen sind. Diese füge ich dann auf originelle Weise sorgfältig zusammen, bis das Gesamtbild mit meinen Absichten übereinstimmt. Diese Beschäftigung verlangsamt das Tempo. Sie beruhigt den Geist. Sie erfordert Konzentration und Stille.


Auch mit Stricken und Häkeln gelingt es mir meist, die notwendige Bodenhaftung herzustellen und aufrechtzuerhalten. Die rhythmischen Handbewegungen, die in Jahren geübte Fingerfertigkeit meldet dem Gehirn: alles unter Kontrolle. Keine Panik. Slowly, slowly. Soft Landing.


Die Ergebnisse meiner Kunst sind allesamt originell und werden auch von einem breiteren Publikum akzeptiert. Sie haben deshalb einen sozialen Nutzen. Welche Inhalte auch immer meinem Bemühen um Ausdruck zugrunde liegen, solange alles noch gesagt oder gezeigt werden kann, solange die Form noch mit anderen Menschen geteilt oder ihnen geschenkt werden kann, solange macht es für mich Sinn, die Strapazen, aber auch die Freuden bei der kreativen Schöpfung von Worten, Bildern und Handarbeiten auf mich zu nehmen.


Darauf kommt es an.


August 2017




Die Sprache und ich


Nach einer langen, sprachlosen Zeit fühle ich mich heute wieder wie ein von Haut umschlossenes, lebendiges Wesen, das dreidimensional funktioniert und sich problemlos mit anderen Wesen verständigen kann. Wie selbstverständlich werde ich zur Begrüßung und zum Zeichen des Erkennens von Freund und Freundin mit spitzen Lippen auf den Mund geküsst. Zur Feier meiner Wiedergeburt trage ich schwarz.


Meine wohltemperierten und dienstwilligen Sprechwerkzeuge widmen sich ihren Kommunikationsaufgaben in einem gemäßigten Tempo, da sie, durch Medikamente gebremst, an raschen Bewegungen gehindert werden. Kein falsches Wort kommt über meine Lippen, kein Aufschrei des Entzückens, keine geheimen Lügen. Ich sage nüchtern, was zu sagen ist und unter Umständen kollektiver Sprachverirrung schweige ich wohl angemessen.


In den Stunden meiner Berufung zwischen vier und acht in der Frühe widme ich mich ganz dem Schreiben. Meine Katze läuft über die Tastatur und schreibt mit. Um mich herum ist es still und dunkel, draußen brennen nur wenige Lichter, die Geräusche der Zivilisation und des Verkehrs sind erloschen. Es gibt nur den Schreibtisch, den Bildschirm, die Katze, eine Tasse Tee, Zigaretten und mich. Einsam und allein bin ich in meiner ausgeschlafenen Vollkommenheit harmonisch eingebettet in die äußere Welt, die in den frühen Morgenstunden fast menschenleer ein Höchstmaß an friedlicher Stimmung in sich birgt.


Unter diesen freundlichen Rahmenbedingungen kann sich meine innere Welt ungestört entfalten. Verschlungene Herz- und Hirngespinste drängen an die Oberfläche des Bewusstseins und stoßen dort an eine Grenze, die nur dann überschritten wird, wenn dem wortlosen Gebilde aus Wahrnehmungen, Empfindungen und Vorstellungen ein passender Name gegeben werden kann. Aus dem reichen Sprachschatz langjähriger Erfahrung darf ich ungehemmt schöpfen.


Mal sahne ich den oberflächlichen Rahm herkömmlicher Bezeichnungen ab, mal greife ich tief in die Kiste und zerre ein verstaubtes Wort hervor, von dem noch keiner je etwas gehört hat. Mal nehme ich passiv die Eingebungen entgegen, die aus kosmischer Tiefe aufsteigen und in meinem Inneren bisher ungekannte Wahrheiten umschreiben. Ich lasse zu, dass meine rationalen Sprachgewohnheiten sich auflösen in einem breiten Strom voller Bilder und Emotionen, der meine Wahrnehmung überflutet und mich herausfordert, hineinzusteigen und ihn mit meinem Floß der Phantasie zu überqueren.
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